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Text.
Evangelium am Sonntage Bemi—

niſcere, Matth. 15, 21228.

1nd JEſus ging aus von dannen, und entwich in die Gegend Tyri

und Sidon. Und ſiehe ein Cananaiſch
Weib ging aus derſelbigen Granze, und
ſchrie ihm nach, und ſprach: Ach HErr,
du Sohn David, erbarme dich mein,

meine Tochter wird vom Teufel ubel
geplaget. Und er antwortete ihr kein
Wort. Da traten zu ihm ſeine Jun
ger, baten ihn, und ſprachen: Laß ſie
doch von dir, denn ſie ſchreyet uns nach.

Er antwortete aber und ſprach: Jch
bin nicht geſandt, denn nur zu den ver—

lohrnen Schaafen von dem Hauſe

A 2 Jſrael.



4 Die narturliche Liebe der Eltern

Jſrael. Sie kam aber, und fiel vor
ihm nieder, und ſprach: HErr, hilf
mir! Aber er antwortete, und ſprach:
Es iſt nicht fein, daß man den Kindern
ihr Brot nehme, und werfe es vor die
Hunde. Sie ſprach: Ja, HErr,
aber doch eſſen die Hündlein von den
Broſamen, die von ihrer Herren Ti—
ſche fallen. Da antwortete JEſus,
und ſprach zu ihr: O Weib, dein
Glaube iſt groß, dir geſchehe, wie du
wilt. Und ihre Tochter ward geſund
zu derſelbigen Stunde.

Wohlfart und fur die Erhaltüna der
Men
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Menſchen hochſt wichtig ſind, nicht ſei
ner Vernunft allein uberlaſſen, ſondern
ihm Begierden und Triebe eingepflan
zet, die ihn ohne ſeine Wahl beſtim—
men, treiben und notigen, und von wel
chen er, ſo wie die Thiere durch die ih
rigen, geleitet wird. Er hat einen
Hang zu gewiſſen Dingen, und einen
Widerwillen gegen andere; angebohrne
Zuneigungen und Abneigungen, die
nich ohne ſein Zuthun bei ihm finden,
und ſelbſt in ſemer Ratur weſentlich ge
grundet ſind. Er iſt nicht Herr dar—
uber, ob er ſie haben oder nicht haben
will, er bringt in der Einrichtung ſeines
Weſens die Anlage dazu auf die Welt,
ſie entwickeln ſich bei ihm allgemach,
ohne daß er ſie hervorruft, ſie warten
nicht auf den Befehl ſeiner Vernunft,
nicht auf ſeinen Willen, ſie laſſen ſich
zwar von der Vernunft maßigen, len
ken und ordnen, aber nicht unterdruk—
ken. Ware' der Menſch ein blos ver
nunftiges Geſchopf ohne ſolche aner—
ſchaffene Triebe, ſo wurde er nicht ge—
ſchaftig, nicht thatig, nicht geſchwinde
genug ſeyn, viel Gutes wurde nicht ge
ſchehen, das dieſe Triebe hervorbringen,

A3 viel



6 Die naturliche Liebe der Eltern

viel Boſes wurde geſchehen, das durch ſie
verhutet wird, vieles wurde zu lang—
ſam, vieles wurde unrecht, nicht in ge
horiger Maſſe geſchehen, und die allge—
meine und beſondere Wohlfart wurde
allemal darunter leiden. Da die we—
nigſten Menſchen Vernunft haben, oder
ſie brauchen konnen und wollen, wie
unregelmaßig wurden ſie handeln, wie
ſehr wurden ſie aus Unwiſſenheit, Un
beſonnenheit und Tragheit ſich und an—
dern ſchaden, wenn ſie den Sporn und
den Zaum der Triebe nicht hatten? Man
nehme ihnen dieſe, ſo fehlet es ihnen
groſtentheils an aller Regel, ihnen die
rechte Bahn anzuweiſen oder ſie darauf
zu erhalten. Vernunft und Religion
haben beide oft ſehr wenig Antheil an
den nutzlichen Tugenden, die man noch
in der Welt findet, und eben ſo wenig
kan man es ihnen zuſchreiben, wenn
nicht mehr Verbrechen und Laſter vor
gehen, vieles davon muß den naturlichen
Trieben zum Verdienſt gerechnet wer
den. Manan frage nach dem Grunde
des Fleiſſes, der Arbeitſamkeit, der
Ordnung, der Ehrbarkeit, der guten
Sitten, der Gefalligkeit und Liebe, die

noch
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noch in den Haushaltungen, ſonderlich
der niedrigen und geringen herrſcht, ſo
wird man dieſen Grund in der einge—
pflanzten Selbſtliebe, und in den eben
ſowol angebohrnen Trieben des Mit
leidens und der Menſchenliebe antref—
fen. Wie mancher hat ſo wenig Ge
fuhl von der Religion, daß er Unge
rechtigkeiten, Gewaltthatigkeiten, Mord
und Todtſchlag mit kuhlem Blute be—
gehen wurde, und er wird durch die
Furcht ſich ſelbſt zu ſchaden, und durch
die Stimme der Natur, die in ihm fur
andere redet, zuruckgehalten! Das ſie
het man am deutlichſten zu der Zeit,
wenn die Grundſatze der Religion und
die aufgebrachten Triebe in Wieder—
ſpruch gerathen. Wie ſchwach ſind als
denn jene zum Kampfe und Widerſtan
de! Wie ſiegend und uberwaltigend
dieſe! Welcher Lehrer hat es nicht in
ſeinem Amte oft erfahren, daß die
machtigſten und nachdrucklichſten Vor—
ſtellungen des Chriſtenthums ſelbſt bei
denen, die in den Tagen, da ihre Be
gierden nicht aereizet wurden, allen
Anſchein rechtſchaffener Chriſten hatten,
fruchtlos und unkraftig waren, ſo bald

A4 ihre
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ihre Leidenſchaften aufgewiegelt wor—
den, und ſie die Wahrheiten, die ſie in
aller Starke zu empfinden ſchienen,
brauchen ſollten, ihren Zorn zu maßi
gen, ihre Rachgier zu dampfen, ihre
Eiferſucht zu unterdrucken, ein Unrecht
zu vergeben, die Krankungen ihres
Stolzes zu uberſehen, und um des Frie
dens willen von einigen gegrundeten
Anſpruchen nachzulaſſen! Man urteile
daraus, wie ſehr die Menſchen des Leit
zaumes der Triebe bedurfen, und wie
ſchlecht es um die Ruhe, Ordnung und
Gluckſeeligkeit der Welt ſtehen wurde,
wenn der weiſe Schopfer ſie ihnen nicht
eingepflanzt. Vergonnet mir, M. Fr.
daß ich euch dieſes durch einige Beiſpiele
erlautere.

Zu der Erhaltung des Menſchen
war der Gebrauch der Nahrungsmittel,
der Speiſe und des Getranks notwen
dig, und daran erinnert ihn die Natur
ſelbſt durch den Trieb des HSungers und
Durſtes, der ſich reget, wenn der Leib
einer Narung benotiget iſt, und ihm
auch, ſo lange er noch unverdorben iſt,
das Maaß anweiſet, wenn er ſich der

ſelben
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ſelben bedienen darf. Ohne dieſem
Triebe würde er oft bei ſeinen Geſchaf—
ten oder bei ſeinen Spielen und Ergez—
zungen Eſſen und Trinken vergeſſen,
und eben dadurch ſeine Geſundheit und
Leben zerſtoren. Beides kan nicht be—
ſtehen und fortdauren, wenn nicht der
Corper durch den Schlaf ſeine erſchopf
ten Krafte erneuert und erfriſchet.
Wie viele wurden aber durch beſtandi—
aes Wachen ſich endlich aufreiben, wenn
ſi e nicht durch einen oft unwiederſtehli
chen Trieb zum Schlafe genotiget wur—
den! Das geſellſchaftliche Leben iſt der
Grund der meiſten Annehmlichkeiten
und Vorteile, die wir genieſſen. Jeder
fur ſich und von andern abgeſondert,
kan fur ſeine Bedurfniſſe entweder gar
nicht oder doch lanae nicht ſo gut ſorgen,
er wurde mehr Thier als Menſch ſeyn,
kaum ein vernunftiges, geſchweige ein
gluckliches Geſchopf. Wie weiſe iſt es
daher eingerichtet, daß ſchon in unſerer
erſten Anlage dafur geſorgt iſt, und daß
GOtt uns nicht allein Vernunft gege—
ben, ſondern auch ſtarke Triebe und
Vergnugen zur Geſelligkeit, zum Mit—
leiden, zur Leutſeligkeit eingepflanzt,

As5 die



10 Die narurliche Liebe der Eltern

die nicht ausgeloſcht und ubertaubt wer
den konnen, ohne die Menſchlichkeit zu
gleich zu verliehren! Ware durch dieſe
Triebe nicht der eigennuzzigen Selbſt
liebe ein Gegengewicht verſchaft, ſo
wurde ſich jeder nur um ſich bekum
mern, jeder nur fur ſich ſorgen, und
wie viel zum Theil ſtrafbare Unterneh—
mungen wurden nicht dadurch veran—
iaßt, mit welchen die Wohlfart der
Menſchen nicht beſtehen konnte! Der
Trieb der Ehre, den jeder unverdorbe
ner Menſch bei ſich empfindet, welch ein
furtrefliches Verwahrungsmittel iſt er
nicht, wider niedertrachtige und ſchand
liche Handlungen, welch ein Schuz fur
unſere Unſchuld und Tugend, wenn er
gehorig aeleitet wird! Jeder Menſch
ruhlt in ſich, wenn er beleidiget wird,
eine Aufwallung des Bluts und der Le
bensgeiſter, einen lebhaften Verdruß
und Empfindlichkeit, die wir den Zorn
nennen. Auch dieſer iſt ein naturlicher
Trieb, der nicht allein den Menſchen,
ſondern auch den Thieren zu ihrer Ver
theidigung beigeleget worden. Er gibt
uns eine ſtarke Erinnerung, daß wir
beeintrachtiget worden, er feuert uns

an
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an in ſolchen Fallen, die einen unmittel—
baren Widerſtand erfodern, durch
Muth und Entſchloſſenheit das Uebel
abzutreiben, er beuget dem Fortgange
der Beleidigungen vor, da die Furcht
vor den Folgen des Zorns den Beleidi—
ger in Schranken halt. Und eben des—
wegen verrath ſich auch der Zorn durch
ſo nchtbare Kennzeichen, daß alle Kunſt
der Verſtellung auch bei denen, die es
weit darin gebracht haben, nicht zu—
reicht, ihn zu verhehlen.

Dieſe und andere Triebe, M. Fr.
die in unſerer Natur gegrundet ſind,
ſind alle an ſich gut, und keiner von ih—
nen darf ganzlich unterdrucket und aus—

gerottet werden, ſie ſind alle ein Be
weis der Gute, Weisheit und Vorſor
ge unſers Schopfers, alle von groſſem
und allgemeinem Nuzzen, wenn ſie re
gelmaßig geordnet, gelenket und gelei
tet werden. Sie konnen aber auch,
wenn ſie ausſchweifend und ubermaßig
werden, unendlich viel Unruhe uno
Elend verurſachen, und unſern Neben—
aeſchopfen auf mancherlei Weiſe ſchäd—
lich werden. Gleich den Winden, die,

wenn
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wenn ſie weder zu ſtark noch zu ſchwach
ſind und die gehorige Richtung haben,
das Schif fort treiben, das ſonſt ſtille
ſtehen wurde, und es dahin bringen,
wohin es ſoll: Aber wenn ſie ubermaßig
werden, Sturm erregen, die das Schif
verſenken und zerſcheitern: ſo ſind auch
die wohlgeordneten Triebe ſehr voriheil—
haft; die unmäßigen ſturzen aber uns
und andere ins Verderben.

Wir haben, M. Fr. dieſe Betrach
tung, die wir itzt nicht umſtandlicher
ausfuren wolten, ſo angenehm es auch
ware, ihn weiter nachzuhangen, vor
ausgeſchickt, um euch auf unſre heutige
Abhandlung, in welcher ich von einem
beſondern Triebe, von der naturlichen

Liebe der Eltern gegen die Kinder
reden will, vorzubereiten. Auch dieſer
iſt von GOtt in unſre Ratur gelegt, er
iſt ein Beweis von der Gute und Weis—
heit des Schopfers, er dienet zu der
Erreichung der wohlthatigſten und heil
ſamſten Abſichten. Allein er kan, ſo
wie die ubrigen auch ſehr ſchadlich wer—
den, und uns und andre unglucklich
machen, wenn er nicht geburend geleitet

und
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und in den gehorigen Schranken gehal
ten wird, wenn man ihm entweder zu
viel, oder zu wenig, oder nicht auf die
rechte Art nachhanget. Dieſe Abhand
lung wird auſſer dem unmittelbaren
Ruzzen, den iie, wie wir hoffen, zur
Ehre des Schopfers und zu eurem Un
terricht haben wird, auch dazu dienen
können, den Bernunfligen eine Anlei—
tung zu geben, wie man uber jede
Triebe der Natur fruchtbar nachdenken
müſſe.

Die ungluckliche Mutter, von wel
cher unſer Evangelium erzalet, iſt uns
ein deutlicher Beweis der Liebe, der
ſtarken, lebhaften und zartlichen Liebe,
die den Eltern gegen ihre Kinder einge—
pflanzet worden! Wie tief fulet ſie das
Elend ihrer Tochter, die ſich in den
traurigſten Umſtanden befindet! Wie
gewaltſam wird ihre Seele von den Lei
den derſelben, deren Anblick ihr unaus
ſtehlich iſt, zerri ſen und verwundet!
Wie angſtlich und winielnd ſchreit ſie
JEqum um Hulfe an! Wie willig laßt
1ie ich alle Demutigungen gefallen, um
nur Hulfe zu erlangen! Wie beredt und

ſcharf
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ſcharfſinnig iſt ihr Schmerz, das Herz
des Erloſers zu ruhren, ſie fur ſich ein
zunehmen, und die Einwendungen, die
er ihrer Bitte entgegenſezt, abzuwei—
ſen! Wie aeſchwind eilet ſie ihm nach!
Wie ungeſtum wiederholet ſie ihr Fle—
hen, ohne ſich durch die anſcheinende
Unwilligkeit Chriſti und durch ſeine
harte und ſtrenge Antwort, worin er
ihr Verlangen ausdrucklich abſchlagt,
abweiſen zu laſſen. So ſtark, ſo un
uberwindlich iſt die Liebe, die die El—
tern von Natur gegen ihre Kinder ha
ben. Wir wollen euch in dieſer Liebe
erſtlich die ſichtbaren Spuren der
WMacht, Weisheit und vaterlichen
Liebe des Schopfers zeigen, wir wol
len zweitens, unterſuchen, wie man
dieſe naturliche Liebe ordnen und ma
ſigen muſſe, endlich drittens, zu wel
chen Geſinnungen gegen die Eltern
ſie die Kinder bewegen ſoll. Laßt
uns anfangen.

Erſter Theil.
Tlie Liebe der Eltern gegen die Kin
 der, iſt ein Tritb, den OOtt ſelbſt

den

e
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den Menſchen eingepflanzt, er iſt ihnen
aus gutigen Abſichten zum allgemeinen
Beſten eingepflanzt und unausloſchlich
eingepragt, und er hat alle Starke und
Kraft, die er haben muß, um dieſe Ab
ſichten zu erreichen. Sehet da die
Spuren der gottlichen Macht, Weis—
heit und Gute, worauf wir euch izt
zum Preiſe des Schopfers aufmerkſam
machen wollen. Je mehr wir ſie ge
meiniglich uberſehen, und je ſeltner ſol—
che Betrachtungen von der Canzel pfle
aen gehoret zu werden, deſto mehr ha—
ben wir Uriache euch um Aufmerkſam
keit zu bitten, damit ihr unſern Vor—
trag, der vielen neu und ungewohnlich
ſeyn wird, faſſen moget.

Die Liebe der Eltern getgen ihre
Kinder iſt ein urſprunglicher Trieb,
den OOtt ſelbſt der menſchlichen Seele
eingepflanzt. Er iſt nicht unſre Wahl,
nicht das Werk unſerer Vernunft und
Ueberlegung, auch nicht eine Folge
unſrer andern anerſchaffenen Neigun
aen, ſondern er gehoret ehen io zu unſrer
Ratur, als der Trieb zu enen, wenn23

ffwir hungrig, und zu ſchla en, wenn
wir
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wir mude ſind. Eltern lieben ihre Kin
der, nicht, weil ſie wollen, nicht, weil
ſie es gut, billig und vernunftig finden,
nicht, weil ſie urteilen, daß es ihnen
nuzlich und vortheilhaft ſei, ſondern
durch einen unmittelbaren Antricb,
durch einen unerklarlichen Hang, der
in ihre Natur gelegt iſt. Das haben
ſie mit den unvernunftigen Creaturen
gemein, an denen wir nicht weniger ei
ne ungemein groſſe Liebe gegen ihre
Jungen wahrnehmen, die wir blos der
Ratur, aber keiner Ueberlegung und
Wahl zuſchreiben knnen. Wie treu—
lich nehmen ſie ſich ihrer an! Wie eifrig
ſorgen ſie fur ihre Rarung und Sicher
heit! Wie eifrig ſind ſie, ſie anzufuren,
wie ſie ihr Futter ſuchen und genieſſen
ſollen! Mit welcher Kuhnheit wagen
ſich auch die furchtſamſten unter ihnen
zur Vertheidigung derſelben in Gefahr,
und wie herzhaft tallen ſieſden an, der ſie.
ihnen nehmen will, ohngeachtet ſie zu an
derer zeit ihn ſchon fliehen, wenn ſie
ihn antichtig werden! So wie nun die
ſer Trieb, bei den Thieren blos das
Werk derRatur oder der GOttes der Na
tur iſt, ſo iſt er es auch bei den Menſchen.

Unſere
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Unſere Vernunft bringt ihn nicht her—
por, ob ſie ihn gleich regieren und len—
ien muß, und iie kann ihn auch nicht
zanzlich unterdrucken. Jede Liebe, die
inſre eigene Wahl iſt, beruhet auf Be—
vegungsgrunden, deren wir uns bewuſt
ind, und von welchen wir Rechenſchaft
zeben konnen, wir haben gewiſſe Ab—
ichten, zu deren Ausfurung uns dieje—
iigen, die wir lieben, entweder behülf—
ich geweſen, oder ſeyn konnen, oder ſie
yaben Vorzuge, die uns füur ſie einneh
nen. Von dieſen Bewegungsgrunden
ber hat keiner auf die Liebe einen Ein—
fluß, die die Eltern gegen ihre Kinder
jaben, ſie denken auch an keinen, ſie
viſſen nichts von Abſichten, die ſie
zurch ſie erreichen wollen, ſie wurden
ie vielmehr gar nicht lieben, ſondern
zleichgultig und fuhllos gegen ſie ſeyn,
venn ſie auf Abſichten ſehen wollten.
Bemeiniglich pflegen wir uns um die—
enigen nicht zu bekummern, die uns
iichts einbringen, wir ſind geneigt die
enigen zu fliehen und zu haſſen, die
ins Laſt, Beſchwerden und Ungemach
erurſachen, wir ſind gleichgultig, wo
vir keine Eigenſchaften warnehmen,

B die
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die unſer Herz ruren und gewinnen.
Worauf aber konnen Eltern ſehen, wenn
ſie ihre Kinder ſo herzlich, ſo zartlich
lieben? Auf ihren Vorteil und Ge—
winn? Daieſen muſſen ſie vieimehr ver—
leugnen, denn ſie ernabren ihre Kinder
und werden nicht von ihnen ernahret.
Wie viel Unkoſten verurſachet ihnen der
Aufwand, den ſie auf ihren Unterhalt,
auf ihre Kleidung und Erziehung ver—
wenden muſſen? Wie viel werden nicht
arm um ihrer Kinder willen? Und doch
kann man die nuzlichſte und eintraglich—
ſte Sache nicht mehr lieben, als ſie ihre
Kinder, die von ihnen alles erhalten,
und denen zu gefallen ſie oft in die gro—
ſte Berlegenheit und Durftigkeit kom
men. Eollte denn das Vergnugen der
Grund dieſer Liebe ſeyn! Auch dieſes
muſſen ſie oft ihren Kindern aufopfern.
Wie laſtig und muhſam wird nicht be—
ſonders emer Mutter, die erſte Pfle
gung und Wartung ihres unmundigen
Kindes! Wie viel Ungemach und Sor—
gen begleiten die Erziehung! Wie viel
muſſen ſich nicht, zumal die Armen von
ihren Vergnugen, von ihrer Bequem
lichkeit abbrechen, um fur ihre Kinder

zu
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zu ſorgen und ihnen den Unterhalt zu
erſparen! Wie viel Arbeiten muſſen ſie
ubernehmen, deren ſie uberhoben ſeyn
konnten, wenn ſie blos fur ſich zu ſorgen
hatten! Will man mir dagegen das
Vergnugen einwerfen, das die Eltern
an dem ſchwachen Lallen und an den un—
ſchuldigen Spielen ihrer Kinder haben,
ſo bemerkt man nicht, daß ſelbſt dieſes
Vergnugen nicht ſtatt finden wurde,
wenn nicht die naturliche Liebe vorher—
ginge, aus welcher es flieſſet. Will
man ſich auf das Vergnugen berufen,
das die Eltern noch kunftig von ihren
Kindern zu erleben hoffen, ſo bedenkt
man nicht, daß dieſe Hoffnung in die
Liebe keinen Einfluß hat, und daß man
bei derſelben auf kunftige Zeiten gar
nicht hinausſiehet. Wie ungewiß iſt
uberdem dieſes Vergnugen! Wie leichte
kann es fehl ſchlagen! Und wer weis
ob er bis auf die Zeit leben werde, da
er es zu erndten hoffet! Die Annehm
lichkeit der Kinder, ihre eigenthumliche
Liebenswurdigkeit kan eben ſo wenig in
Rechnung kommen, um die Liebe, die
die Eltern gegen ſie hegen, zu erklaren.
Denn wer wurde etwas anziehendes

B2 und
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und reizendes bei ihnen finden, wenn
die Ratur unſer Herz nicht zu ihnen
neigete! Jn den erſten Tagen und Jah
ren ihres Lebens ſind ne ſchwache,
hulfloſe Geſchopfe, die nur menſchliche
Geſtalt, aber nichts von menſchlichen
Vorzugen haben, und an denen wir an
fangs gar keine, nachher nur wenig
Spuren einer vernunftigen Seele war
nehmen, die bald durch ihr ungeſtumes
Geſchrei ermuden, bald in tieffem
Schlafe begraben liegen, eine ungebil—
dete Maße, ohne Leben, gleich den
Gotzen, die Augen haben und nicht ſe—
hen, Ohren und nicht horen, Fuſſe
und nicht gehen. Und wer wollte es
nicht bewundern, das GOtt den Kin—
dern zu einer Zeit, da ſie nichts haben,
das gefallen kann, doch die Kraft giebt,
das Herz derer zu ruren, denen ſie das
Leben zu danken haben, und ne durch
eine weit beredtere und nachdrucklichere

Sprache, als die vortreflichſte Rede,

hhuelſaean drengne werden menſchlicher, aber ſie ſind
noch roh, ungebildet, eigenſinnig, unge
lehrig, thorigt und unbeſonnen in ihren

Reden,
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Reden, ungeſtum in ihren Foderungen,
heftig in ihren Begierden, muthwillig
und leichtſinnig in ihrem Bezeigen.
Wurden wir wohl einen Menſchen, mit
dieſen Fehlern liebenswurdig finden!
Und doch iſt die Liebe der Eltern geaen
ihre Kinder bei allen, die noch nicht die
Menſchlichkeit verlengnet haben. Man
findet ſie unter allen Volkern, ſo ſehr ſie
auch durch die Denkungsart, durch die
Himmelsgegend und durch die Sitten
verſchieden und. Der Barbar fulet ſie
eben ſo ſtark, ja oft noch ſtarker als der
Geſittete und Kluge. Jede andere Liebe
kann unter gewiſſen Umſtanden ausge—
loſchet, und durch das uble Bezeigen
derer, die wir lieben, unterdruckt wer
den. Die Zuneigung unter Eheleuten,
die Zartlichkeit unter Verwandten, die
Freundſchaft unter Geſchwiſtern kan bei
den Streitigkeiten und Zwiſtigkeiten,
die zwiſchen ihnen entſtehen, ſich ſo ver—

liehren, daß keine Spur davon ubrig
bleibt, und ſie ſich ſogar in den bitter—
ſten Haß verwandelt. Selten aber
werden Eltern aufhoren, ihre Kinder
zu lieben, ihr Herz kann ſich nie ganz
lich verleugnen. Alles Herzeleid, das

B3 ſie
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ſie ihnen zufugen, die groſten Verdries
lichkeiten, wodurch ſie ihnen das Leben
verbittern, ſind nie fahig, es vollig
von ihnen abzuwenden, ſelbſt wenn ſie
ſagen, daß ſie ein ungeartetes Kind
ganzlich vergeſſen haben, und nichts
mehr davon wiſſen wollen, reget ſich
doch in ihnen eine liebreiche Wemuth, ein
zartlcher Kummer, der ſie geneigt
macht, es mit offenen Armen und mit
Freude wieder anzunehmen, wenn es
durch ein gebeſſertes Bezeigen ihnen An—
laß giebt, ihrer eingewurzelten und nie
vollig unterdruckten Neigung wieder
Raum zu laſſen. Wie ſchon hat uns
JEſus dieſe Empfindung in dem ruren—
den Gleichniſſe geichildert, worin er uns
einen Sohn vorſtellet, der undankbar
ſeines Vaters Haus verlaßt, ſich in der
Fremde, ſo lange es ihm wohlgehet,
ſich gar nicht um ihn bekummert, die
Guter, die er ihm ungeſtum abgefodert
hatte, in Wildheit und ausſchweifenden
Wolluſten verſchwendet, und doch nach
her, da er in die elendeſten Umſtande
geräth, und ſeine Zuflucht zu ſeinem
Vater nimt, ohne verdiente Vorwurfe,
ohne Weigerung, mit Thranen der

Freude
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Freude von dieſem angenommen und
aufs liebreichſte bewillkommet wird!
Wie vortreflich dieſe Schilderung aus
der Natur der Seele ſelbſt herausge—
nommen iſt, das lehret die Geſchichte
in vielen Beiſpielen. Abſalom emporet
ſich gegen ſeinen Vater, er will ihm
Thron und Scepter nehmen, er treibt
ihn elend und verlaſſen aus ſeinem Pal
laſt, er ruſtet ſich gegen ihn zum Tref—
fen. Und doch ſorgt David noch fuür
das Leben dieſes aufruhriſchen Sohnes,
er giebt ſeinem Heere den ausdrüucklichen
Befehl, ſeiner zu ſchonen, und wie
klaglich jammert er bei der Rachricht
von ſeinem Tode! So anhaltend, ſo un
ausloſchlich iſt die Liebe der Eltern bei
allen Urſachen zum Haſſe und Wieder
willen, ſie horet nicht auf, wenn ſie
gleich nach allen Grunden der Vernunft
aufhoren muſte, und eben deswegen
kann ſie kein Werk der Vernunft, ſſie
muß ein unmittelbarer Trieb der Natur
ſeyn.

Dieſer Trieb iſt uns von GOtt
eingepflanzt, aus gutigen Abſichten

zum allgemeinen Beſten eingepflanzt,
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und unausloſchlich einggepragt. Er
notiget die Eitern zu der zartlichen und
unermudeten Sorgfalt, die ſie in der
ſchwachen und hulfloſen Kindheit fur die
jenigen, denen ſie das Leben gegeben ha—

ben, tragen, er erhalt das menſchliche
Geſchlecht, das ohne ihm Gefahr lieffe
auszuſterben, und unterzugehen, er
wehret der Grauſamkeit und Scharfe,
womit hitzige und zornige Eltern ihren
ſchwachen Kindern, die vollig in ihrer
Gewalt ſtehen und ſich nicht vertheidi—
gen konnen, begegnen wurden, er er—
leichtert ihnen die Laſt und Beſchwerde,
die ihnen die Erziehung verurſacht, und
macht ſie ihnen zum ſfüſſeſten Vergnu—
gen, er ſchenkt ihnen die Gedult, die
ucch ſonſt bei den vielfachen Unannehm—

lichkeiten, die damit verbunden ſind,
leicht verliehren wurde, er erhalt ihren
Eifer, in ihrer liebreichen Furſorge fort
zufahren, immer aleich feurig und leb—
haft. Wie unglucklich wurden die Kin
der ſeyn, wenn GOtt nicht durch die
Liebe, die er ihren Eltern aegen ſie ein—
gepragt, und in die ſtarkſten Empfin—
dunaen der Seele verwebt, fur ſie geſor—
get hatte. Wie wenige von ihnen wur—

den
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den aufkommen und erhalten werden!
Wie viele wurden durch Mangel der
Narung und Pflege, durch Saumſee—
ligkeit und Nachlaßigkeit in den Jahren
umkommen, in welchen ſie nur einen
Funken des Lebens haben, der bald ver—
loſchen kann, und ſie ſich ſelbſt gar nicht
helfen konnen! Wurden ſie auch nicht
ganzlich verlaſſen und verſtoſſen, wie
ſehr ware nicht zu furchten, daß bei
den rohen und ungebeſſerten Reigungen
der meiſten Vater und Mutter, ihnen
doch mit der heimlichen Gleichgultigkeit
und mit den mehrentheils nicht zu ent
deckenden Verabſaumungen und Un—
menſchlichkeiten wurde begegnet wer—
den, die der Strafe der burgerlichen Ge—
ſezze nicht unterworfen ſind, und de—
nen daher durch Geſezze und Befehle
nicht kan aeſteuret werden! Geſchicht
es bei den ſtarken Trieben, die in unſre
Natur gelegt ſind, doch noch oft genug,
daß Kinder verwahrloſet werden, und
aus Mangel der Vorſorge in ihrer be—
ſten Blute verwelken, was wurde denn
nicht geſchehen, wenn dieſer Trieb nicht
ſo ſtark und unuberwindlich ware! Ge—
ſezze helfen hier wenig oder gar nichts,

B5 und
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und die Aufſicht der Obrigkeit iſt frucht
los. Sie konnen keine Kenntniß von den
Vernachlaßigungen und Verbrechen er—
langen, die dem Leben und der Geſund—
heit der Kinder ſchaden, oder ſie aufrei—
ben, denn dieſe ſind groſtentheils ſo ge—
heim, daß ſie ſich nicht ausmachen und
zur Gewißheit bringen laſſen. Und wie
konnte eine Regierung eine ſo ungeheure
Menge von Fallen, die hier vorkom—
men, nur in einer einzigen Stadt über—
ſehen und richten! Konnten aber auch
Drohungen und Straffen einigen Uebeln
vorbeugen, ſo wurden ſie doch den tau
ſendeſten Theil von dem Guten, das izt
der bloſſe Trieb der Liebe ſtiftet, nicht
bewirken. Sie fonnten doch nieman
den die wachſame Aufſicht, die geſchaf—
tige Sorgfalt, die unermudete Zartlich—
keit einfloſſen, womit das Auge einer
Mutter fur ihren Saugling wacht.
Sie konnten mit aller ihrer Scharfe den
reaen Eifer nicht entzunden, der das
Herz eines Vaters beleben ioll, der ihn
antreibt ſich ſelbſt zu vergeſſen, um an
diejenigen, denen er das Leben gege—
ben, zu denken. Die Erziehung der
Kinder iſt eben ſo wichtig fur ſie, als

die
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die Erhaltung ihres Lebens. Auf die
rechte Bildung ihres Verſtandes und
ihres Herzens beruhet ihre Ehre und ihr
Vorteil, das Gluck dieſes Lebens und ih—
re Wohlfart durch die ganze Fortdauer
ihres unſterblichen Weſens. Und wie
viel iſt nicht der menſchlichen Geſellſchaft
daran gelegen, geſittete, tugendhafte und
brauchbare Mitburger in dem anwach
ſenden Geſchlecht zu erhalten! Dieſe
Erziehung aber iſt ein Werk, das viel
Fleis, Muhe, Aufmerkſamkeit und Ge—
dult erfodert, ſie iſt mit unendlichen
Schwierigkeiten und Verdrieslichkeiten
verbunden, ſie gehet ſo langſam von
ſtatten, ſie wird durch ſo viel Hinder—
niſſe, die der Leichtſinn, der Ungehor
ſam und die Unfahigkeit der Kinder in
den Weg legt, aufgehalten, die Fruchte
derſelben zeigen ſich ſo ſpate und ſtufen—
weiſe, ſo unmerklich, daß auch der ge
duldigſte ermudet werden konnte. Wa
re ſie nun blos Pflicht, wurden wir al
lein durch Befehle und Schuldigkeit da
zu angehalten, uns ihr zu unterziehen,
wie ſaumſelig und nachläßig wurde man
ſich ihrer annehmen! Wie bald wurde
man in ſeinem Eifer nachlaſſen und er—

muden!
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muden! Und da ſo viele Eltern, ſonder—
lich unter dem geringen Haufen in ihrem
Zorn ſo wutend und zugellos ſind, wie
viel Unbarmherzigkeiten und Ungerech—
tigkeiten wurden ſie nicht in ihrer aus—
ſchweifenden Hizze, wenn ſie durch die
Unarten und durch den Muthwillen ih—
rer Kinder gereizet wurden, gegen ſie
begehen, wenn GOtt nicht durch die
heftige Liebe, die er ihnen eingepflanzt,
ihre Hande zuruckhielte und ihr Herz be
ſanftigte! Waren ſie aber auch ſanft—
mutig und gelaſſen genug, ihrer Unge—
dult nicht nachzugeben, und gegen ihre
Kinder Gelindigkeit und verſchonen zu
beweiſen, ſo wurden ihnen doch ihre
Pflichten laſtig, muhſam und unertrag—
lich werden, wenn die Liebe ſie nicht er
leichterte und verſuſſete.. Niemand
wurde geplagter und elender ſeyn als
ſie, ſonderlich wenn ſie eine zahlreiche
Familie zu verforgen hatten, und keiner
wurde ſich ſelbſt ſo ftind ſeyn, ſich in die.
Gefahr einer gleichen beſchwerlichen Laſt
zu ſezzen; Jeder wurde den Stand, der
ihn einmal dazu verpflichten konnte,
aufs hochſte fliehen und verabſcheuen.
Durch die Liebe aber wird das Unan

genehme
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genehme angenehm, und das Beſchwer
liche leicht. Von ihr beſeelet, achtet
die Mutter fur ihren Saugling keine
ſchlafloſe Nachte, keine unruhige Tage.
Der Vater ertragt den kindiſchen Unver—
ſtand, die Fehler und Gebrechen ſeiner
Kinder, er laßt ſich zu ihnen herab, er
entzieht ſich um ihrentwüllen ſein Ver—
gnugen und viele Bequemlichkeiten, er
opfert ihnen ſich ſelbſt auf. Er tragt
eine groſſe Laſt, aber ſie wird ihm durch
die Liebe erleichtert, und er fuhlt kaum,
daß er ſie trage.

Sollte die naturliche Liebe der El—
tern alle dieſe Vorteile hervorbringen, ſo
muſte ihr eine groſſe Starke und Leb
haftitzkeit gegeben werden, und dieſe
finden wir auch bei derienigen, die den
Menſchen eingepflanzt iſt. Keine unter
allen Creaturen hat mehr Pflege, Hul
fe und Wartung vonnoten als der
Menſch, wenn er geboren wird; keine
bedarf derſelben langer, als er. Die
Thiere bringen ſchon ihre Kleidung mit
auf die Welt, er kommt nackend in
dieſelbe. Jene konnen lauffen, wenn
ſie kaum angefangen zu leben, er muß

lange
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lange getragen und aewartet werden,
ehe er ſich ſeiner Fuſſe bedienen kann.
Jene konnen ſchon ihr Futter ſuchen,
faſt ſo, bald ſie ans Licht ſommen, ihm
muß alles gereichet werden, was er
genieſſet. Jene ſind von tauſend Arten
der Zufalle und Krankheiten befreiet,
denen er unterworfen iſt. Sie kom—
men geſchwind in den Zuſtand der Voll—
kommenheit, die ihnen zu der künftigen
Erhaltung ihres Lebens nothwendig iſt,
es wahret nicht lange, daß ſie keines
fremden Beiſtandes mehr bedurfen.
Der Menſch aber als ein edleres und
mehr ausgearbeitetes Werk GOttes er—
reicht dieſes Ziel, nur langſam und ſpate.
Sein hulfloſer Zuſtand dauert viel lan—
ger als das Leben manches anderen Ge—
ſchopfes. Seine Vernunft entwickelt
ſich mit ſehr unmerklichen Fortaange,
und nach vielen Jahren wird er erſt das,
was er ſeyn ſoll ein Menſch. Auch
dieſe Einrichtung GOttes in der Na—
tur, iſt ſo wie alle, hochſt weiſe und gu
tig. Sie macht die Kinder von ihren
Eltern weit abhangiger, und ihnen un
terwurfiger, ſie beveſtiget das Anſehen,
das dieſe uber ſie haben, ſie ziehet die

Bande
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Bande der Freundſchaft unter ihnen en—
ger zuſammen. Was wurde aus der
Erziehung werden, wenn die Kinder
ihren Eltern, ſo wie die Thiere, in den
erſten Monaten des Lebens entlauffen
und fur ſich ſeibſt ſorgen konten. Dieſe
Verſchiedenheit des Zuſtandes muſte in—
deſſen eine Verſchiedenheit in dem ein
gepflanzten Triebe nach ſich ziehen.
Bei den Thieren durfte er ſchwacher
ſeyn, er konnte auch bald auf horen, und
ſo finden wir ihn wirklich. Es iſt be
kannt daß die Thiere ſich um ihre Jun
gen gar nicht mehr bekummern, und daß
ne ihnen ganz fremd und unbekannt
werden, ſo bald ſie ſich ſelbſt helfen und
fur ſich ſorgen fonnen. Wie ſtark,
wie anhaltend und dauerhaft iſt dage
gen nicht dieſer Trieb bei den Menſchen!
ſo ſtark, daß er alle Laſt und Beſchwer
de uberwindet und ertragen hilft, ſo
ſtark, daß er die heftigſten Leidenſchaf—
ten, die ihm entgegenſtehen, maßiget
und unterdrucket; (welcher Zorn, wel
che Rachgier weichet nicht dieſer Liebe?)
ſo ſtark, daß er die Liebe, die man zu
ſich ſelbſt hat, oft uberwirget, ſo be
ſtandig, daß er durch das ganze Leben

fort
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fortdauert, und weder durch das uble
Verhalten der Kinder, noch durch den
Froſt der Jahre erſtickt werden kann.
Von ihr gilt es vorzuglich, was Salo—
mo von einer andern Art der Licbe ſagt.
Die Liebe iſt ſtark wie der TCod, und
ihr Eifer iſt feſt wie die Holle. Dieſe
Liebe knupfet das feſteſte, das genaueſte,
das unaufloslichſte Band zwiſchen El—
lern und Kindern. Sie macht, daß ſie
Sorge und Beſchwerden nicht achten,
ſich ſelbſt vergeſſen, um an ihre Kinder
zu denken, und aufhoren fur ſich zu
ſorgen, um fur dieſe zu ſorgen. Sie
treibt ſie an, aus ſich herauszugehen,
das Gluck ihrer Kinder fur ihr Gluck,
ihre Ehre fur die ihrige zu halten, und
uber alles, was dieſe angeht, eben ſo
und noch mehr ſich zu freuen und zu be—
truben, als wenn es ſie ſelbſt anginge.
Findet man nicht Eltern genug, die die
Wohrlfart ihrer Kinder ihrer eigenen vor
ziehen, die ſich um ihrer Kinder willen
elend und kümmerlich behelfen, und das
Leben derſelben mit ihrem eigenen zu er
faufen bereit ſind! Man hat Beiſpiele
von Muttern, die iich fur ihre Kinder
haben erwurgen laſſen, und ſagte nicht

David
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David in ſeinem traurigen Klagen uber
den Tod ſeines aufruriſchen und unge—
horſamen Sohnes: Wollte GOtt ich
muſte fur dich ſterben, o Abſalom,
mein Sohn, mein Sohn!

So heftig iſt die naturliche Liebe,
die GOtt den Eltern gegen ihre Kinder
eingepragt hat. Wer ſiehet nicht in
dieſer Einrichtung die wunderbarſten
Spuren der gottlichen Weisheit und
Gute! Wie viele im ganzen vorteilhafte
und heilſame Abſichten erreicht der
GSchopfer blos durch dieſen Trieb, die
auf keine andere Art beſſer und leichter
erhalten werden konnten? Wie lieb—
reich ſorgt er dadurch fur das menſchli
che Geſchlecht! Wie zartlich und erbar
mend fur die Kinder! Wie weiſe fur
das Vergnugen der Eltern! Wie er
leichtert er dieſen ihre Beſchwerden,
wie verwahret er ſie gegen die Uebertre—
tung und Vernachlaßigung ihrer Pflich
ten! Wie ſicher und zuverlaßig macht
er den Kindern die Sorgfalt, deren ſie
bedurfen! Dieſer Trieb kann indeſ—
ſen, ſo wie alle menſchliche Triebe ver
dorben werden, er kann ausarten und

C ver
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verwildern, hier zu ſchwach ſeyn, wenn
man andern Leidenſchaften zu ſehr nach—
hanget, und ihn dadurch unterdrucket;
dort blind und unordentlich, wenn
die Klugheit ihn nicht leitet, und end—
lich auch zu ſtark und unmaßig, wenn
man ihm zu viel Herrſchaft einraumet.
Hier muß alſo die Vernunft zutreten.
Sie muß ihn ſtarken, wenn er zu
ſchwach wirket, ihn leiten, wenn er das
Ziel verfehlet, ihn einſchranken, wenn
er ausſchweifet. Wir wollen izt dieſe Re—
geln erklaren, und dabei Gelegenheit
nehmen, einige wichtige Fehler, die in
dem Verhalten gegen die Kinder began
gen werden, zu beruren.

Zweiter Theil.
Sd ich gleich geſagt, daß die naturli—

ctthe Liebe der Eltern gegen ihre
Kinder unter allen Trieben der ſtarkſte
und lebhafteſte ſei, ſo habe ich damit
nicht leugnen wollen, daß es nicht El—
tern geben ſollte, denen er zum Theil
oder ganzlich zu fehlen ſcheinet, ſo we
nig ein Naturkundiger, der die Zahl,
Geſtalt, Groſſe und Lage der Glieder

unſers
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unſers Corpers beſchreibt, dadurch be—
hauptet, daß man nie Ungeheuer und
Mißgeburien finden ſollte, bei denen die—
ſe Glieder fehlen, oder ganz anders be—
ſchaffen ſind. Die Seele hat ihre Mis—
geburten wie der Leib, ſie kann eben
ſo wohl verſtummelt werden. Dieſem
konnen Theile fehlen, die ſonſt alle an—
dere Menſchen haben, und jener Em—
pfindungen, die wir bei den allermeiſten
antreſfen. Nach dem Willen und nach
der Abſicht GOttes, die durch die Ein—
richtung der Natur deutlich entdeckt
wird, ſollte die Liebe die ganze Seele
der Eltern einnehmen, und in ihrem gan
zen Betragen gegen die Kinder herr—
ſchend und uberwiegend ſeyn. Das iſt
ſie auch bei den rneiſten, und wurde es
durchgangig ſeyn, wenn ſie nicht durch
andere entgegenſtehende Triebe, durch
unedlere Begierden, denen man zu ſehr
nachhanget, unterdruckt wurde. Dieſe
ſind Schuld daran, daß ſie bei vielen zu
ſchwach wirket, daß es ihr an Dauer
und Starke fehlet, und ſie zu bald er—
mudet, ſie verurſachen die Liebloſigkeit,
die Grauſamkeit und Unbarmherzigkeit,
die man ſo oft mit Betrubniß und Be—
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dauren in dem Verhalten der Eltern ge
gen ihre Kinder antrift. Ohne izt von
denen zu reden, die mit unnaturlicher
Wuth, um eine verlorne Ehre vor der
Welt zu retten, ein Vergehen durch ein
ſchwarzes abſcheuliches Verbrechen be
decken, und ſich entweder an der Frucht
ihres Leibes vergreifen, und ein unſchul—
diges Kind, dem ſie das Leben erſt ge
geben, des Lebens gewaltthatig berau
ben, oder es doch in die nachſte Gefahr
des Todes bringen, da ſie es hulflos und
verlaſſen allen Zufallen ausſezzen, ohne
izt von dieſen Nichtswurdigen und Elen
den zu reden, wie viel andere trift man
nicht an, die die Liebe, die ſie von Na
tur zu ihren Kindern haben ſollten, ver—
leugnen, Eltern, die ihnen die Vorſor
ge, Wartung und Pflege entziehen, oh
ne welchen ne die Genndheit und die
Vollſtandigkeit ihrer Glieder nicht be
halten konnen, wenn ſie gleich das Le
ben behalten, die ſich nicht um ſie be
kummern, ſie verwahrloſen, und es ſo
anſtellen, ais ob ſie nur froh ſeyn wur
den, wenn der Tod ſie von der Laſt, die
ihnen ihre Kinder machen, befreiete;
Eltern, die zufrieden, daß ſie ihnen ein

elendes
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elendes Leben gegeben, ſie ohne Zucht
und Unterricht, ohne Leitung und Er—
innerung wie die Thiere, wild und roh
aufwachſen laſſen, Eltern, die mit der
groſten Unempfindlichkeit gegen die
heiligſten Bande und Triebe der Natur,
ihnen hart, grauſam und unbarmherzig
begegnen, und ihnen das Leben nur zu
erhalten ſcheinen, um es ihnen bitter
und muhſelig zu machen, Eltern, die
bei geringen Vergehungen, oft auch bei

ſolchen, die ohne Vorſaz und boſen Wil—
len geſchehen, lieblos genug ſind, Ge
waltthatigkeiten an ihnen auszuuben,
und nicht wie Vater, ſondern wie Ty
rannen und Henker ſie zu ſtraffen, El
tern, die auch mit den erwachſenen Kin
dern ſo gebieteriſch verfaren, daß ſie,
um nur ihre ehrgeizzige oder eigennuz
zige Abſichten zu berriedigen, ſie gegen
ihren Willen, ohne auf ihr Flehen und
auf ihre gegrundeteſten Vorſtellungen
zu achten, durch alle Zwangsmittel, dit
ſie in ihrer Gewalt haben, zu einer Le
bensart, oder zu einer ehelichen Ver—
bindung, die ihrer Neigung und folglich
auch ihrem Gluck und Vergnugen ganz—
lich entgegen iſt, notigen. Sollten wir

C3 nicht
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nicht auch Recht haben, diejenigen
Mutter hieher zu rechnen, die ohne
Roth und gegen die von Natur ihnen
obliegende Pflicht den Sauglingen, wel
chen ſie kaum das Leben gegeben, die
RNarung, die ſie ſelbſt ihnen geben ſoll—
ten, entziehen, und ſie der Pflege ſolcher
Perſonen uberlaſſen, die blos durch ihre
Auttſchweifungen in den Stand aeſezt
ſind, ihnen ihre Pflichten abzunehmen,
und die doch nit das Herz, nie die Vor—
ſorge und Aufmerkſamkeit einer Mutter
haben? Sollte es wohl mit der Liebe
beſtehen konnen, dem Wohlſtande
und einer eingefurten Gewohnheit zu
gefallen, oder um ſeinem Veranugen
und ſeiner Bequemlichkeit nichts abzu
brechen, ſeine Kinder gleichſam von ſich
zu verſtoſſen, ihre Liebe und die Rechte ei
ner Mutter mit einer lohnſuchtigen und
laſterhaften Warterin zu theilen, die
ſich ihrer nicht weiter annimt, als ſie
ihren Vorteil dabei hat, und ſie der
Gefahr auszuſezzen von den Laſtern der—
ſelben zu leiden oder ſie auch anzuneh
men? So viel folget allemal aus der
Einrichtung GOttes in der Ratur deut
lich und unwiederſprechlich, daß die Liebe

der
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der herrſchende Grund-Trieb in dem
ganzen Verhalten gegen unſre Kinder,
in dem Gebrauch der Gewalt und Herr
ſchaft uber ſie, in den Befehlen und
Zuchtigungen ſeyn muſſe. Der Hoch
nte hat den Eltern die vollige Macht ge
geben, uber ihre Kinder zu gebieten, und
nie zu regieren, er hat ſie zu ihrer erſten
Obrigkeit gemacht, der ſie ſchlechterdings
gehorchen muſſen. Durch die ſtarke und
zartliche Liebe, die er den Eltern einge
pragt, erklart er aber zugleich, wie viel
Gute, Gelindigkeit und RNachſicht er
von dieſen fodert, und wie ſehr er alle
Harte, Unbarmherzigkeit und Grau ſim
reit verdamme. Selbſt dieies, dat die
meiſten faſt zu ſehr geneigt tind, auf den
Abweg einer ubertriebenen Zartlichkeit
zu gerathen, und der Gute ſelbſt zum
Schaden der Kinder Gehor zu geben,
ſelbſt dieſes gibt uns einen Wink, zu
was fur einer Art des Betragens der
zartliche Vater-und Mutter-RName
uberhaupt leitet, daß der allgemeine
Hang und Trieb der Natur auf Gnade,
nicht auf Strenge gehe, daß die va—
terliche Herrſchaft die leichteſte, die ſauf—
teſte, die angenehmſte ſeyn muſſe, daß

C4 Tyran
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Tyrannei und Unterdruckung ihr offen
bar widerſprechen, daß auch die Zuchti
gungen und Straffen von der Liebe ge
drohet, und in der Vollziehung von der
Liebe regieret und gemaßiaet werden
muſſen. Wo dieſe Liebe die Grund—
Regel des Verhaltens iſt, da wird
kein Eigenſinn, keine Herrſchſucht, keine
gebieteriſche Harte, ſondern blos die Ab
ſicht des gronern Vorteils und des eige
nen Beſtens der Kinder Geſezze machen
und behaupten, da werden die Eltern
die beſten Freunde und Vertrauten ihrer
unmundigen und erwachſenen Kinder
ſeyn, da wird man keine Gewalt noch
Zwangsmittel gebrauchen, wo es mog
lich iſt, durch Ueberredung etwas zu
gewinnen, da wird man nicht eher zu
Zuchtigungen greifen, als bis man Vor
nellungen und Ermanungen vergebens
verſucht hat, manwird ungerne und mit
Wemuth dazu ſchreiten, man wird ſie mit
Maßigung und zu rechterZeit anbringen,
und ſie ſo einrichten, daß ſelbſt diejenigen,
denen ſie aufgeleget werden, ſehen kon—

nen, daß ſie aus Liebe und nicht aus
Harte und Grauſamkeit herruren. Dat
auf leitet uns die Anweiſung, die GOtt

uns
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uns durch die Natur giebt; eine weiſe,

heilſame und gutige Anweiſung, bei
welcher wir und unſſere Kinder am mei—
ſten gewinnen! Eine gewiſſe Art von
Strenae, die ſich auch durch leibliche
Straffen beweiſet, kann von der Herr
ſchaft, die ihr uber eure Kinder habt,
nicht allemal getrennet werden, wenn
ſie ihren Endzweck erreichen ſoll. Jn
vielen Fallen iſt ſie notig, die Halsſtar
rigkeit zu uberwinden, einen unbeugſa—
men Sinn, der alle vernunftige Grun
de von ſich ſtoßt, zu brechen und zu
zwingen, ausſchweifende Handlungen
zu verhuten, und boſe Neigungen, in
dem man ihren Ausbruche wehret, zu
unterdrucken. Uebermaßige und un
notige Strenge iſt aber allemal ſchadlich
und yindert den Endzweck der Erziehung,
ſie erbittert und erzeugt Verdruß und
Wiederwillen, ſie benimt das Zutrauen
und die Liebe, ohne welcher alle Ermah
nungen fruchtlos und unkraftig ſind,
ſchlimme und verkehrte Gemuter konnen
durch dieſelbe zwar eine Zeitlang im
Zaum gehalten, aber nicht wirklich
aebeſſert werden. Denn ſie kann nur
ſchrecken, aber keine Ueberzeugung in

C5 den
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den Verſtande wirken, und keinen Ein—
fluß auf den Willen ſelbſt haben, ſie
kann weder Liebe und Hochachtung ge
gen die Tugend, noch Haß und Abſcheu
gegen das Laſter hervorbringen, ſondern
iie wird vielmehr gegen Tugend und
Religion Widerwillen erwecken. Viele
werden dadurch nur hartnackiger und
unbandiger, ihre Laſter werden durch
die Gewaltthatigkeit, womit man ſie
verjagen will, ihnen noch lieber, und
wurzeln um ſo viel tieffer ein, je mehr
ſie um ihrentwillen ausſtehen muſſen,
nicht zu gedenken, daß ſo ubermaßige
Strenge auch den Geiſt ſchwachet und
niederſchlaget, und die Seele kleinmü—
tig, kriechend und ſelaviſch macht.

Da ich izt von denen rede, bei wel—
chen der Trieb der naturlichen Liebe zu
ſchwach iſt, ſo kan ich nicht umhin, auch
derer zu erwehnen, die einen partheyi
ſchen Unterſchied unter ihren Kindern
machen, und aus einer eigenſinnigen
und oft ganz unerklarlichen Neigung
oder Abneigung dem einen oder andern
vor den ubrigen Geſchwiſtern einen
ſichtbaren Vorzug geben, oder es eben
ſo deutlich zuruckſetzen und verſtoſſen.

Gegen
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Gegen einige ſind ſie voll von Zartlich—
keit, gegen andere ganz gleichgultig
und wohl aar aufſazzig. Jene machen
ihnen alles zu danke, mit dieſen ſind ſie
nie zu frieden. Jene konnen alles, die—
ſe nichts von ihnen erhalten, es ſei denn
auf Vorbitte des Lieblinges. Jenen
wird alles uberſehen, und zu gute gehal—
ten, dieſe werden bei den leichteſten
Fehler ausgeſcholten, hart angefaren
und geſtraft. Jene werden in der Klei—
dung, Narung und Lebensart hervor—
gezogen, dieſe viel ſchlechter und einge—
ſchrankter gehalten. Das ſeltſamſte da—
bei iſt, daß dieſer Vorzug ſehr oft auf
die Unwurdigſten fallt, denen kein an
derer, der mit unverblendeten Augen
ſiehet, ihn geben wurde, und nicht ſel—
ten trift es ſich, daß gerade diejenigen,
denen man mit der groſten Verachtung
und Gleichgultigkeit begegnet, ſich in er
wachſenen Jahren durch ihre geſittete
Auffurung vor jenen, die ſo weit uber
ſie geſezzet worden, hervorthun, und
noch die Stuzze und Freude der Eltern
werden, von denen ſie ſo wenig Freude
und Liebe ſich zu rumen haben. Wie
wenig kann ein ſo unbilliges und par

theiiſches
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theiiſchen Verfahren mit der Liebe und
mit der Klugheit beſtehen! Eure Kinder
ſind, wenn ſie gleich perſonliche Vorzu
ae vor einander haben, doch darin gleich,
daß ſie alle eure Kinder ſind. Und ha—
ben ſie nicht daher alle ein Recht zu
eurer Liebe und Vorſorge? Habt ihr
ihnen nicht allen das Leben gegeben,
und ſeyd ihr nicht ſchuldig, allen die va
terliche und mutterliche Zuneigung zu be
weiſen? Jſt unter ihnen eine Verſchie—
denheit der Gaben des Leibes und der
Seelen, der Bildung undl der Fahig
keit, ſo kan man es euch nicht verdenken,
daß euer Herz euch mehr fur diejenigen
ſagt, die euch die meiſte Freude machen,
allein iſt das ein Grund, die andern,
die weniger von der Natur begunſtiget
ſind, und die doch wohl durch einige
nicht minder gute Eigenſchaften ihre Feh
ler verguten, zu verſtoſſen, oder kann
es euch berechtigen, den Vorzug, den
ihr den erſteren vielleicht mit Recht gebt,
ſo ſichtbar zu auſſern? Werdet ihr nicht
dadurch ſie niederſchlagen, ihre Gemu—
ter von euch abwendig machen, und ih
nen den regen Trieb zum Fleiß und zur
Bemuhung gut zu werden, benehmen?

Werdet
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Werdet ihr nicht ſie gegen diejenigen
aufbringen, deren Vorzug ſie kranket,
die Verbindung, die unter Geſchwiſtern
herrſchen ſollte, aufloſen, und den Saa—
men des Reides, der Eiferſucht und der
Femdſchaft unter ihnen ausſtreuen?
und habt ihr nicht alle boſe Folgen, ja
ſo gar Verbrechen, die daraus entſtehen,
zu verantworten? Jacob erlebte ſie, da
ſeine Sohne den Liebling ſeines Herzens,
den er ihnen vorzog, aus Reid in die
Sclaverei verkauften, und gar damit
umgingen, ihn aus dem Wege zu rau
men, und wie mancher Vater hat nicht
Urſache gehabt einen gleichen Fehler mit
ſchmerzlichen Thranen zu bereuen?

Jch komme izt zu denen, bei wel—
chen die Liebe gegen ihre Kinder zwar
ſtark genug, aber nicht vernunftig, ſon
dern blinder Trieb, Schwachheit und
wahre Grauſamkeit int. Aus Liebe

Tode, aus Liebe werden ſie ihre Verſu
umarmen und drucken ne ihre Kinder zu

rer und Morder, aus Liebe machen ſie
ſie in der Zeit und oft auch in der Ewig
keit unglucklich. Vor ubermaßiger
Zartlichkeit konnen ſie ihnen nichts ab

ſchlagen,
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ſchlagen, und ſich nicht uberwinden,
ihnen die geringſte Krankung zu verur—
ſachen, ihren Begierden, auch den un
vernunftigſten und ſchadlichſten etwas
zu verſagen. Es ware ihnen unmog—
lich, ihren Foderungen, Thranen und
Bitten zu wiederſtehen, ſelbſt wenn es
zu ihrem Beſten ware, ſie muſſen ihnen
endlich nachgeben und zu Willen ſeyn.
Jhr Herz iſt ſo fur ſie eingenommen,
daß ſie gar keine Fehler an ihnen ſehen,
alle ihre Untugenden und boſe Reigun—
gen entſchuldigen, und wenn ſie ſie
gleich entdecken, ſo konnen ſie es doch
nicht uber das Herz bringen, ſie einzu—
ſchranken und zu ſtrafen, es wurde ih—
nen gar zu nahe gehen, wenn ſie ſit ver—
drieslich und mißvergnugt ſehen, und
ihnen nur einen Augenblick Unluſt ver—
urſachen ſollten. Mogten doch dieſe El—
tern lernen, daß Liebe ohne notige
Strenge nicht Liebe, ſondern falſche
Zartlichkeit, eine blinde Freundſchaft,
thorigte Gefalligkeit, Mangel des noti—
aen Eifers, oder Gleichgultigkeit, Trag
heit und Liebe zu ihrer eigenen Ruhe,
mit einem Worte, Füchlloſigkeit und
Unempfindlichkeit gegen das wahre Beſte

ihrer
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ihrer Kinder iſt! Mogten ſie doch end— i
lich lernen, daß es oft Liebe iſt zu ſtra— b
fen, und Grauſamkeit zu verzeihen, daß ge
derjenige, der uns ſtrenge begegnet, nicht ſa
allemal unſer Feind, und derſenige, der J

uns verſchonet, nicht allemal unſerFreund iſt, daß die Liebe oft mehr Liebe E
heiſſen kann, wenn ſie ſcharf, als wenn

ul

ſ

ſie gelinde und gutig iſt, daß eine Nach

J

n

enn

ſicht zur Unzeit wirklicher Haß in einer
J

gefalligern Geſtalt iſt, daß die Ehre ih ſ

rer Kinder und ihre Gluckſeligkeit in der uÖ

gegenwartigen und zukunftigen Welt hl

darauf beruhet, daß ſie bei allen dem, lun
was ihr Eigenſinn und ihre unordentli—
che Begierde fodert, in gehoriger Ord

J

und daß hier nachgeben eben ſo viel iſt j
J

nung und Schranken gehalten werden,

als verderben und unglucklich machen.
Denn woher kommt es, daß ſo viele
Kinder in den erſten Jahren ihres Le—
bens theils ungeſund, ſchwach und krank
lich, theils durch einen fruhzeitigen Tod
hingeriſſen werden, und daß von ſo vie
len Tauſenden, die jahrlich geboren wer
den, ein groſſer Theil in der Kindheit
ſchon wieder umkommt? Von der arau Jſamen und morderiſchen Liebe der Eltern, J
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die, weil ſie ihren kindiſchen Begierden
nichts abſchlagen konnen, ſie mit Spei
ſen uberladen, die ſie nicht vertragen
konnen, wodurch ihre Krafte geſchwa—
chet, ihre Safte verdorben, und der
Grund zu Krankheiten geleget wird,
die ſie hernach aufreiben, oder doch ih
ren Corper ſiech und hinfallig, und ihr
ganzes Leben elend machen. Konnte
man von der groſſen Zahl der Kinder,
die auch in dieier Stadt eines fruhzeiti—
gen Todes ſterben, diejenigen abrechnen,
die die Opfer der unvernunftigen Liebe
ihrer Eltern werden, ſo wurde ge—
wiß beinahe die Helfte wegfallen.
Woran liegt weiter die Schuld, daß ſo
viele Menſchen ſich ſelbſt und andern zur
Laſt leben, durch Faulheit und Mußig
gang herunter kommen, durch Ver—
ſchwendung verarmen, durch Wolluſte
ſich ins Verderben ſturzen, durch lin—
vertraglichkeit und ungebuhrliches Be
tragen ſich Feinde erwecken, und ihr
Leben mit Unruhe und Beſchwerden er—
füllen? Warum ſfindet man ſo viele un
brauchbare, ungeſtume, ſtolze, eigen
willige, ungebandigte und unlenkbare
Menſchen? Sollten wir wohl Unrecht

haben,
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haben, wenn wir ein groſſes Theil da—
von der unvernunftigen Liebe der Eltern
zuſchreiben, die ſie verzartelt, in allen
Stucken ihnen nachgeſehen, nie ſie ge—
wohnet, ihren Willen zu brechen, und
ihre Begierden einzuſchranken, nie ſie
mit Ernſt zu einer regelmaßigen Be—
ſchaftigung angehalten, ihnen in ihren
Fehlern geſchmeichelt, ihren Eigenſinn
durch Nachgeben ernaret, zu allen Ar—
ten des ſinnlichen Vergnugens Vorſchub
gegeben, und Beiſtand geleiſtet, zu ih—
ren Unordnungen ſtille geſchwiegen,
und es geſchehen laſſen, daß ſie an—
dern, ſonderlich den Bedienten im
Hauſe, ſtolz und verachtlich begegnen;
alles, um ihren Kindern, die ihre Lieb—
linge waren, keine Krankung zu ma—
chen, ſie mit allem Verdruß zu verſcho—
nen und ihnen kein Theil ihres Vergnu—
gens zu entziehen. Jſt es zu verwun—
dern, da ihre Eltern ſich mehr nach ih—
nen, als ſie nach den Eltern ſich richten
muſſen, daß ſie nun auch keine Herr—
ſchaft uber ſich vertragen, und ihren
Vorgeſezten den ſchuldiaen Gehorſam
nicht leiſten wollen; da ſie nie gewohnt
find ihren Willen zu brechen und ſich

D ſelbſt
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ſelbſt zu zwingen, daß ſie nun auch von
Nachgeben und Gefalligkeit nichts wiſ—
ſen, ſondern mit ihrem Kopfe ſtets durch—

faren wollen; da ihnen alles zu gute
gehalten und ihnen in allem geſchmei—
chelt iſt, daß ſie nun auch von ſich einge
nommen, ſtolz und gebieteriſch ſind;
da ſie zu keiner Arbeit in der Kindheit
angehalten ſind, daß ſie ſich auch er
wachſen der Faulheit und dem Mußig
gange ergeben; da ſie nicht gelernet ha
ben, ſich einzuſchranken und ihren Be
aierden etwas zu verſagen, daß ſie nach
her, wenn ihre Begierden ſtarker wer
den, auch ihren Wolluſten nachhangen
und ſich allen Ausſchweifungen ergeben,
iſt das zu verwundern! So ſehr legen
die Eltern, deren Jartlichkeit gegen ih—
re Kinder ein blinder Trieb iſt, der kei—
ne Schranken noch Regeln kennet, den
Grund zu dem Verderben derer, deren
Gluck ne doch wunſchen. Sie bereiten

ſich ſelbſt ungehorſame Kinder, die ihnen
in ihrem Alter ſtatt der gehoften Freu—
de, Herzeleid veruriachen, und ihre
graue Haare mit Schmerzen in die
Grube vringen. David iſt ein ungluck
licher Vater, weil er ein ſchwacher Va

ter
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ter iſt, der aus ubermaßiger Zartlichkeit
ſich nicht uberwinden kann, Scharfe
und Ernſt mit Gelindigkeit abzuwech—
ſeln. Er erlebt den Schmerz zu ſehen,
daß ſein Sohn Ammon ein Blutſchan
der an ſeiner eiaenen Schweſter, daß
Abſalom ein Morder ſeines Bruders
und ein Aufrurer gegen ihn ſelbſt wird,
und daß Adoniach ſich gegen ſeine Ver—
ordnung und Einrichtung unrechtmaßig
des Throns anmaſſet, den er dem Sa—
lomo beſtimmt hatte. Schon bei dem
Leben Davids machte er Anſtalten da
zu, da er ſich Wagen und Reuter an—
ſchaffte und funfzig Mann Trabanten
vor ſich herzichen lies. Sein Vater
wollte ihn aber nicht bekummern, wie
die heilige Geſchichte erzahlt, daß er ge—
ſagt hatte: Warum thuſt du alſo?
Wie oft findet man nicht, daß verzar
telte Kinder ſelbſt durch die ubertriebene
Nachſicht und Gelindigkeit, die man ge—
gen ſie bewieſen, auch gegen ihre Eltern
undankbar und ungehorſam werden, ſie
verachten und gering ſchazzen, und
ihre weichliche Liebe mit Haß oder
doch mit Gleichgultigkeit vergelten?
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Und was ſoll ich von den traurigen Fol
gen ſagen die dieſe Liebe noch in der E—
wigkeit nach ſich ziehet, von der Ver
dammniß, welcher viel weniger Men
ſchen wurden zum Opfer werden, wenn
es mehrere Eltern gabe, die gelernet
hatten, ihre Kinder vernunftig zu lieben?

Jch will izt noch einen Fehler be
I ruren, den diejenigen begehen, denen

man es zwar nicht vorwerfen kann, daß
ſie durch ubertriebene Zartlichkeit ihre
Kinder ins Ungluck ſturzen, (denn ſie
haben zu viel Vernunft, als daß ſie die
klaglichen Folgen nicht erkennen ſollten,
die daraus entſtehen,) deren Liebe aber
doch auf einer andern Seite zu weit ge
het. Sie kennet keine Schranken nochJ

J Naſſe. Jhre Kinder ſind ihre Gotter,
J

J von denen ihr ganzes Herz und alle ihre
Neigungen erfullet ſind. Jn ihnen ſu—

un! chen ſie alle ihre Freude, alles Gluck,
IJJ alle Ruhe. Sie ſind ihnen ſo unent
ſf behrlich, daß ſie den Gedanken, ſie zu
9 verliehren, gar nicht ausſtehen konnen.

4
Mit ihnen wurde alles verſchwinden,

P
was ſie lieben und was ſie honen, die

J

ganze Welt wurde ihnen nichts ſeyn.

Ji.,
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Troſtlos und einſam wurden ſie an
nichts mehr Geſchmack ſinden, nichts
wurde ſie beruhigen noch aufrichten kon
nen. Wenn die Liebe ſo weit gehet, ſo
gehet ſie gewiß zu weit, weil ſie der Lie—
be gegen GOtt nicht untergeordnet iſt,
weil man uber den Gaben den Geber
vergißt, und die Kinder dem vorzichet,
der ſie uns geſchenket hat, und der al—
lein unſre hochſte Liebe und Zuneigung
verdienet. Von wie vielen Sunden
kan dieſe ungemaßigte Liebe nicht die er—

ſte Quelle ſeyn! Eltern, die ihren Nei—
gungen ſo uneingeſchrankt nachhangen,
nind in der groſten Verſuchung, Unge—
rechtigkeiten zu begehen, und ihre Zu—
flucht zu Betrugereien und Ranken zu
nehmen, um ihren Kindern eine groſſe
Erziehung zu geben, ihnen alle mogliche
Beaquemlichkeiten zu verſchaffen, und ei—
ne anſehnliche Erbſchaft zu hinterlaſſen.
Sie verdammen ſich ſelbſt, um dieſe
glucklich zu machen. Und wenn es
GOtt gefallt, ſie ihnen zu nehmen, wie
wenig konnen ſie alsdenn ihre Seelen
in Gedult faſſen! Wie leicht verfundi
gen ſie ſich durch Murren, durch Un—
zufriedenheit mit GOtt, und durch hoff

D3 nungs
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nungsloſe Traurigkeit! Wie unfähig
ſind ſie, ſich ſeinem Willen zu unter—
werfen, ſich ruhig in ſeine Fugungen
zu ſchicken und mit Hiob zu ſprechen:
Der Err hat ſie gegeben, der SErr
hat ſie genommen, der Name des
SErrn ſei gelobet. GOtt hat den
naturlichen Trieb der Liebe den Herzen
der Eltern eingepragt, um auch ſie da
durch glucklich zu machen. So bald ſie
aber ſo ungemaßiget iſt, ſo iſt ſie nicht
mehr Vergnugen, ſie iſt Quaal und
Marter. Sie erfullet die Seele mit
Unruhe, ſie erreget beſtandige Furcht,
und bange Beſorgniſſe bei der gering—
ſten Krankheit, die denen, die man ſo
heftig liebet, zuſtoſſet, ſie erzeuget ein
langes Heer von Sorgen, Bekummer
niſſen und Schrecken, die auch bei Nacht
den Schlaf unterbrechen, ſie zerrüttet
den Geiſt durch kummervolle Gedanken
ſo ſehr, daß er nie zu' wahrer Ruhe
und Zufriedenheit gelangen fann, ſie
umwolckt ihn mit Gram undzweiflungs
voller Traurigkeit, wenn man das er
lebt, was man gefurchtet hat. Und wer
iſt uns Burge dafur, daß man das nicht
erleben werde? Erinnert euch alſo ſtets,

um
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um eure Liebe in Schranken zu halten,
daß eure Kinder ſterblich ſind, daß ſie
euch von GOtt nicht zum beſtandigen
Beſiz gegeben ſind, ſondern daß er ſich
das Recht vorbehalten, da er ſie euch
gab, ſie wieder zu nehmen, daß er ſie
euch um ſo viel eher nehmen werde,
wenn ihr eur ganzes Herz an ihnen hanat,
und euch von ihnen ſo bezaubern laſſet,

daß ihr ihm eur Herz entziehet: daß das
Reine Art von Aubgotterei iſt, zwar un

ſchuldiger und verzeihlicher als andere
Arten, aber doch allemal ein Vergehen,
wodurch ihr euch verſundiget: daß die
edelſten und beſten Vergnugen ſtraflich
werden, wenn ſie den Platz einnehmen,
den die Liebe GOttes haben ſollte, und
daß keine Creatur ihm vorgezogen oder
gleichgeſezzet werden darf. Dieſe Ge
danken werden eure Liebe in einer wei—
ſen und beſcheidenen Maßigung erhal
ten, ſie werden die Wachter eurer Ru
he ſeyn, eurer ausſchweifenden Anhang
lichkeit vorbeugen und euren Kindern ſo
wenia ſchaden, daß ihr vielmehr ihr
Gluckdeſto ſicherer und zuverlaßiger be
fordern werdet, je tiefer ihr ſie euch
einpraget.
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Jhr aber, die ihr Kinder ſeyd, gehorcher
euren Elrern, lebet willig und freudig ihren
Befehlen und Vorſchriften nach, und ſeyd mit
ihrem Verhalten gegen euch zufrieden. Ver—
meidet alles Bezeigen, das ſie berruben und
kranken konnte, und ſuchet ſie vielmehr zu er
freuen. Bemuhet euch, ihnen ihre Liebe zu
verczelten, nehmet euch ihrer an, und ertraget
die Schwachheiten ihres Alters, ohne daruber
verdrieslich zu werden. Dis ſind die Geſin—
nungen, die die Betrachtung der zartlichen und
beſtandigen Liebe, die die Eltern von Natur ge
gen euch haben, in euch erwecken und beſtar—
ken muß. Horet dieſe Ermanungen mit Auf—
merkſamkeit und Gelehrigkeit, die ich euch izt
noch etwas umſtandlicher ausfuren will.

Dritter Theil.
Cdhr Kinder ſeyd gehorſam euren Eltern,

dis iſt der ausdruckliche Befehl GOttes,
ſein erniſtlicher Wille an euch und das erſte Ge
bot, das Verheiſſung hat. Seyd gehorſamt
nicht aus Zwang und mit Unwillen, ſondern
gern und freudig, und laſſet euch ihr Verfah—
ren mit euch in euren kindiſchen Jahren gefal—
len, ob es euch gleich beſchwerlich iſt, und ſtren—
ge ſcheinet. Was kann euch kraftiger dazu er
muntern, als die Ueberzeigung, daß ſie euch
lieben, daß ſie durch einen unwiederſtehlichen
Trieb der Natur genotiget werden, euer Beſtes
zu ſuchen, und daß ſit in allen was ſie thün,

nicht
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nicht auf ſich, ſondern auf euch allein ſehen?
Kinder konnen es oft nicht vertragen, daß man
ſie zu ihren Pflichten anhalten, ſie von den Un
ordnungen, deren man izt die Jugend unvor
ſichtig preiß giebt, entfernen, und dem Strom,
der ſie mit ſich fortreißt, entziehen will. Sie
ſind unwillig uber die Achtſamkeit, womit man
ihre Schritte bewacht, uber die Aufſeher, die
ſie zwingen, uber die Vorwurfe und Verwei
ſe, die man ihnen giebt. Sie ſehen es als eine
feindſelige Begegnung an, uber welche ſie ſich
zu beſchweren haben, daß man ſich ihren Nei—
gungen widerſezt, ihren Wunſchen zuwider iſt,
ihre Fehler ihnen vorhalt, ſie wegen ihrer Ver—
gehungen beſtraft, ſie von den Gelegenheiten
neue zu begehn, entfernt, ihnen die Gegenſtan
de ihrer Leidenſchaften entreißt, und die Freye
heit, die ſie mißbrauchen, entziehet. Sie kon—
nen es ihren Eltern nicht zu gute halten, daß.
ſie ihnen nicht in allen ihren Einfallen zu Wil
len ſind, ſie unter einer ſtrengen Zucht halten,
ſie mit Arbeiten, wobei ſie ſich anſtrengen muſ
ſen, beſchweren, und ihnen die Spiele und Zeit«
vertreibe, wozu ſie groſſe Luſt haben, oft unter—
ſagen. Das konnen ſie ihnen nicht vergeben,
und ſie ſollten ihnen doch das, woruber ſie ſich
beklagen, Dank wiſſen, und es als einen Be
weis der Liebe anſehen, daß ſie ſich ihrenthal—
ben Zwang anthun, um uber ihre Auffurung
zu wachen, daß ſie die naturliche Zartlichkeit,
die ſie gegen ſie haben, uberwinden, und ihrer
eigenen Neigung entgegen handeln, indem ſie
ſich ihren Neigungen zu ihrem eigenen Beſten
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widerſezzen. Da eure Eltern durch einen na
turlichen Trieb faſt gezwungen werden, euch zu
lieben, euer Gluck zu machen, und in eurer
Freude ihre eigene zu finden, konnet ihr denn
wohl von ihnen glauben, daß ſie nur darauf
denken, euch zu kranken, daß ſie ihre Luſt dar
an haben, eure Luſt zu ſtoren, und daß Neid,
Eigenſinn und Herrſchſucht ihnen die Befehle
und Vrerordnungen eingiebt, die euch nach eu—
ren kindiſchen Einſichten hart und ſtrenge dun
ken? Warum denkt ihr nicht vielmehr das,
was am warſcheinlichſten und naturlichſten iſt,
daß ſie nur euren Nuzzen zur Abſicht haben,
daß ſie nur euch von ſchadlichen Thorheiten ab
halten, und euch auch wider euren Willen noti
gen wollen, beſſer und glucklicher zu werden?
Warum denkt ihr nicht, daß es nach der Liebe,
die ſie gegen euch tragen, ihnen eben ſo ſauer
und ſchwer wird, euch einzuſchranken, und euch
Mißvergnugen zu verurſachen, als es euch wird,
ihnen zu gehorchen? Wurden ſie, wenn ſie euch
nicht liebten, ſo aufmerkſam ſeyn, fur eure Be
durfniſſe zu ſorgen, und allen euren billigen
Wunſchen zuvorzukommen, und ſollte es nicht

aus eben dieſer Liebe herruren, daß ſie ein wach
ſames Auge auf eure Auffurung haben, ſich eu
ren Begierden widerſezzen, und euch den Zwang,
woruber ihr klaget, auflegen?

Die Liebe, womit die Eltern an ihren Kin
dern hangen, macht, das ſie an allem, was
dieſe betrift, an ihrer Ehre und Schande, an
ihrem Gluck und Ungluck den lebhafteſten An
teil nehmen. Hutet euch alſo um ſo viel

mehr
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mehr, vor einer jeden Art des Bezeictens,
die ſie betruben und kranken kann, und ſuchet
vielmehr ihnen Vergnugen zu machen. Das
verdienen ſie wegen der Liebe, die ſie gegen euch
hegen, wegen der Muhe und Koſten, die ihnen
eure Erziehung bisher gemacht, und wegen der
Sorgfalt, die ſie mit Hindanſezzung ihrer ſelbſt
fur euch getragen. Und ſollte nun das die Be
lonung fur ihre Liebe, Muhe und Sorgfalt ſeyn,
daß ſie Verdrun und Traurigkeit erndten, wo
ſie endlich nach uberſtandenen tauſendfachen
Beſchwerden Freude zu erndten hoffeten? Woll
tet ihr ihnen wohl alle ihre Erwartung, wo
durch ſie ſich die Laſt, die ſie mit euch gehabt,
verſuſſet, durch eure Schuld zernichten, ſie
muthwillig um die Fruchte der Arbeiten ſo vieler

ein Segen ſeyn ſolltet? Muſte nicht, wenn ihr
nicht ganz verwildert ſeyd, blos der Gedanke,
daß eure Tugend und gute Sitten den Geiſt eures
alten Vaters in ſeiner Schwachheit erquicken,
und das Herz eurer betagten Mutter erfreuen wer
de, euch zu allem, was gut, anſtandig und loblich
iſt, antreiben, euren Fleiß ermuntern, und euch auf
der Bahn der Tugend, Sparſamkeit und Ord
nung erhalten: Der Gedanke aber, daß ihr durch
eure Ausſchweifungen und Wolluſte euren Eltern

den empfindlichſten Streich verſezzen und ihre
Seele an der zarteſten Seite verwunden wurdet,
euch von allen unbeſonnenen, ungeſitteten, tho—
rigten und liederlichen Betragen abſchrecken?
Entzuckend iſt die Freude, die ſie erfullet, wenn ſie

ſo
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ſo glucklich ſind, es zu erleben, daß ihr ihnen durch
die Auffuhrung, die ihr auch in der Fremde beob
achtet, Ehre machet, daß ihr euch eine allgemeine
Liebe und Achtung erwerbt, und euch den Weg
zu euren kunftigem Glucke bahnet. Dis allein
iſt eine hinreichende Erſezzung aller Muhe und
Laſt, die ihr ihnen verurſachet, dis verqgutet ihnen
alle Sorgen und Unruhen, ſie bedauren keinelnko
ſten, die ſie auf euch gewandt, und ſie wurden mit
Vergnugen auch das Lezte don ihrem Vorrath
hingeben, wenn es erfodert wurde, euch fortzuhel—
fen. Unausſprechlich iſt aber auch ihr Kummer
und ihre Betrubniß, wenn ſie ſehen muſſen, daß
ihre Kinder aus der Art ſchlagen, daß alle Muhe
und Unkoſten verlohren und verſchwendet ſind, und

daß ſie von denen Schande und Verdruß haben,
von denen ſie Ehre und Freude hoften. Wie un
menſchlich muſſen die Kinder ſeyn, die bei dieſem
Gedanken unempfindlich bleiben, und denen das
Schwerdt, womitt ſie ihre Eltern durchboren
wurden, wenn ſie ihnen einen ſo tieffen Gram
verurſacheten, nicht durch die Seele gehet? Jſt
wohl in der Natur eine groſſere Grauſamkeit, als

diejenigen elend und unglucklich machen, denen
wir Freude und Vergnugen erwecken ſollten, und
denen wir es auch mit Vermehrung unſers eige
nen Glucks erwecken konnen? Kann manſich ei
ne unmenſchlichere That vorſtellen, als wenn
man diejenigen in einen hochſt erbarmungswurdi
gen Zuſtand ſezt, die in ihrem ganzen Leben das

ihre Haupt-Beſchaftigung haben ſeyn laſſen, uns
glucklich zu machen? Wenn auch das Laſter
keine ſchlimme Folgen hatte, wenn weder Armut

noch
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och Ungemach, noch Krankheit damit verknupft
zare, wenn weder Tod noch Verdammung dar
uferfolgte, ſo ſollte doch der Gram, den ihr euren
ekrankten Eltern dadurch zuzieht, und die Ver
urzung ihres Lebens allein ſchon vermogend feym
uch das Laſter zu allen Zeiten verhaßt und ſchreck
ich zu machen. Einen andern todten und hinrich
en iſt allemal abſcheulich, und, wenn man es auch
hun muß, erſchrecklich. Aber ſeines zartlichen Va
ers graue Haare mit Schmerzen in die Grube
ringen, einen unſchuldigen und rechtſchaffenen
Nann, ſeinen beſten Freund, der es ſtets treu und
edlich mit uns gemeinet, eine zartliche und liebrei
he Mutter, die uns unter ihren Herzen getragen,
ind noch beſtandig in ihren Herzen tragt die
inrichten und erwurgen, und zwar mit ſolchen
Quaalen, als kein Tyrann thun wurde GOtt
»ewahre einen jeden von euch, daß ihr dieſe ſchwere

Verſchuldung nicht auf eur Gewiſſen ladet.
Habt ihr noch nicht alle Menſchlichkeit ab

zelegt, iſt nur noch ein Funke von Geful und
Rechtſchaffenheit in eurer Seele, ſo wird euch
die Liebe eurer Eltern, ſo werden die vielen Sor
zen, die ihr ihnen gemacht, zur Gegenliebe er—
muntern, und euch antreiben, ihnen, ſo viel
zs euch moglich iſt, (denn ganz werdet ihr es
nie thun konnen,) gleiches zu verdeelten,
euch ihrer anzunehmen, ſie zu verſorgen,
und ihre Schwachheiten zu ertragen.
Erinnert euch aller Zartlichkeit, die ſie euch be
wieſen, aller Sorgen und Koſten, die ſie auf
zure Erziehung verwenden muſſen, aller ver
drjeslichen Stunden und ſchlafloſen. Nachte,

die
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die ſie um eurer Wohlfart willen in der Ein—
ſamkeit, und wegen eurer Schwachheit und
Krankheiten mit Kummer zugebracht haben,
und dann ſaget, ob ihr je fur ſie zu viel thun
konnet, und ob nicht alle Dienſte, die ihr ih
nen zu erzeigen im Stande ſeid, nicht nur noch
eine ſehr geringe Vergeltung ihrer Treue ſind.
Sie haben ſich eurer angenommen, da ihr nackt
und hulflos auf die Welt kamet, und da ihr
ohne ſie, ohne ihrer Vorſorge und Wachſam
keit euer Leben nothwendig verlieren muſtet.
Sie eilten in eurem elenden und verlaſſenen Zu
ſtande mit ihrer Liebe und Zartlichkeit herbei,
euch zu erhalten, und verſchaften euch alle eure
Bedurfniſſe. Wie konntet ihr ſie nun verlaſ—
ſen, da ſie, vielleicht ſelbſt wegen der Sorgen
und Arbeiten fur euch, ſchwach, ſiech und krank—
lich werden, und ſelbſt des Beiſtandes benoti
get ſind, den ſie euch geleiſtet haben? Sie ha
ben euch viele Jahre auf ihren Armen getragen,
und euch dahin geleitet, wo ihr gerne ſeyn woll
tet, ſie haben euch vor allem Fall und Gefahr
bewahret, und wenn ihr fielet, ſo ſprangen ſie
ſorgſam herzu, euch aufzuhelfen. Konntet ihr
nun wohl ſo grauſam und undankbar ſeyn, die
alten Glieder wanken und zur Erde fallen zu ſe
hen, die die eurigen, da ſie ſchwach und zart
waren, ſo oft getragen und bewahret haben?
Gie ertrugen eure kindiſche Thorheiten, eure
Schwachheiten, euren Unverſtand und Muth
willen, fie hatten mit euren halsſtarrigen Nei
gungen Geduld. Jzt ſind ſie verdrieslich und
murriſch geworden, ihre Munterkeit und auf—
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gewecktes Weſen hat ſich verlohren, ihr Ver
ſtand nimmt ab, und die Starke der Seelen
verſchwindet mit der Starke des Corpers:
Wie unverantwortlich wurdet ihr handeln,
wenn ihr nun ihrer Schwachheit ſpotten, ver
drieslich und ungedultig daruber werden, ſie
verachtlich uberholen, und ihnen nicht, da ſie
bald aus der Welt gehen, das Mittleiden und
die Gedult ſchenken wolltet, die ſie euch bewie
ſen, da ihr in die Welt kamet? Sie gaben
euch alles, da ihr nichts hattet, ſie behalfen
ſich kummerlich um euch zu ernahren, ſie bra—
chen ſich ſelbſt von ihren Bedurfniſſen viel ab,
um euch durch die Welt zu bringen. Jzt kon
nen ſie wegen ihres Alters und ihrer Schwach—
heit ſich ſelbſt nicht ernaren, und ihren Unter-
halt verdienen, ohne Hulfe muſſen ſie entweder
darben, oder von Allmoſen leben. Wolltet
ihr ihnen nun euren Beiſtand und Vorſorge
verſagen, und euch wegern ihnen von eurem
Vermogen mitzutheilen, wenn ihr auch gleich
keinen Ueberfluß habet, da ihr durch ſie allein
zu den Beſiz deſſen was ihr habt, gekommen,
und durch ſie in den Stand geſezt worden, es
euch zu erwerben? Welches Kind, das nur
noch die geringſte Dankbarkeit und gute Nei
gung hat, wird ſich nicht ein Vergnugen dar—
aus machen, ſeinen Eltern etwas von ſeiner
Schuld abzutragen, und es fur ſein Gluck hal
ten, daß es fahig iſt, ihnen durch thatige Hul—
fe ſeine Erkenntlichkeit zu bezeugen? Welches
Kind wird nicht in dem liebreichen Dienſten,
deren ſie bedurfen, ſeine großte Ehre und Freude

ſuchen?
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ſuchen? Lernet allſo ihr Kinder! (dis iſt die
Ermanung Pauli, welche ich euch wohl zu be
herzigen bitte, lernet eure eictene Hauſer
gortlich retzieren, und den Eltern glei
ches vergeiten, denn das iſt wohlcgethan
und anctenehm vor GOtt, angenehm
vor den Menſchen, angenehm euren Eltern. an—

genehm und beruhigend fur euer Gewiſſen.
GOtt und die Weit hat ein Wohlgefallen an
dankbaren und liebreichen Kindern, der Hochſte

belohnet ſie, die Menſchen ehren ſie durch ihr
Lob und ihren Beifall, ihre Eltern ſeegnen ſie
noch mit ſterbenden Lippen, und ihre Seele em—
pfindet in der Erkenntlichkeit ſelbſt Zufriedenheit

und Freude. Der Wohlthat dem Vater
erzeiger, wird nimmermehr vergeſſen wer—
den, und wird dir qures geſchehen, ob du
auch wohl ein Sunder biſt, und deiner
wird ggedacht werden in der Noth, und
deine Sunden werden vergehen, wie das
Eis von der Sonne. Wer ſeinen Vater
verlaſſet, der wird geſchandet, und wer
ſeine Mutter betrubr, der iſt verflucht
vor dem SErrn. ODtt prage dieſe ſo
wurdigen und anſtandigen Geſinnungen tief in
eure Seele, und denn erfulle er auch an euch
ſeine Verheiſſung, daß es euch wohl gehe, und
ihr lange lebet auf Erden. Er erbarme ſich eu—
rer, wie ein Vater ſich uber ſeine Kmder erbar
met, und, wenn ihr denen, die ſein Bild auf
Erden tragen, gutes thut, ſo laſſe er es euch
auch nie fehlen an irgend einem Guten! Amen.

i Timoth. q, 4 c Sirach zu18.
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